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2 Siedlungsentwicklung

2.1 Zürich um 1850

Wilhelm Fussli (1803-1845), Oberrichter, Kunst-
schriftsteller und «Hauptstutze der radikalen Partei»

sowie Jahrganger Gottfried Sempers, liess 1842

(vierzehn Jahre vor dem Erscheinen Sempers in
Zurich) ein Handbuch mit folgendem anspruchsvollem

Titel erscheinen Zunch und die wichtigsten
Städte am Rhein mit Bezug auf alte und neue Werke
dei Architektin, Skulptui und Maleiei80 Ist Zurich
eine Kunststadt wie Basel, Freiburg, Strassburg,
Carlsruhe, Mannheim und Heidelberg, welche der
Limmatstadt im Buch folgen'
Fussli nennt eine Auswahl lebender Architekten in
Zurich, besonders hebt er Hans Conrad Stadler
(1788-1846), Gustav Albert Wegmann (1812-1858)
und Leonhard Zeugheer (1812-1866) hervor und
würdigt Wegmanns 1841 vollendete Kantonsschule,
ein «Erzeugniss freier Composition, das Resultat
individueller, aber von gründlichen allgemeinen
architektonischen Studien geleiteter Kunst», das

am ehesten mit Schinkels Bauschule in Bei Im
vergleichbar sei81

Fussli findet, dass Zurich «noch zu keiner Zeit
so viele Talente in diesem Fache besessen» habe
Er schliesst seine «Skizze der Zurcherschen
Kunstgeschichte» mit den Worten
«Fines noch Zurich tragt die Elemente zu tortgesetzter Kunst-
entwickelung in sich Kunstler und Kunstfreunde aber dürfen
nicht stille stehen dürfen den allgemeinen raschen und
merkwürdigen Umschwung, welchen die Künste und zwar ohne alle
Ausnahme Architektur Skulptur Malerei sammt ihren Uulfs-
zweigen namentlich in Deutschland nehmen nicht ignonren
auch sie müssen doppelte Anstrengungen machen Ein engerer
Anschluss an die neue deutsche Kunst musste nach unserer
Ansicht zum Guten Iuhren »82

Zurich als Kunststadt der Generation des Architekten

Wegmann entstammen zudem der in Zurich
früh verstorbene Emigrant Georg Buchner und der
Emigrant Richard Wagner, der hier von 1848 bis
1856 wirken wird und dessen Freundschaft mit
Gottfried Semper auch dessen Berufung ans
Polytechnikum zu verdanken ist83
Fur Kunstsammlungen und Kunstpflege int weiteren

Sinn errichteten die jungen, in München, Berlin,

Paris und England ausgebildeten Architekten
Bauten, die Weitläufigkeit im modernen Stilkleid
widerspiegelten Zeugheers vorstadtische
Landhauser, der Kunstsammler-Sitz «Seeburg» (Zollt-
kersti 60, 1843-1847) in Riesbach und der Wesen-
doncksche Musensitz «auf dem grünen Hügel» in
der Enge (Gablerstr 13-15, 1853-1857), verkörpern
die Zürcher Neurenaissance vor Semper wie
Wegmanns Ausstellungsgebaude der Kunstlergesellschaft

(Kunstlergasse 6, 8, 1846-1847) Wegmann
stimmte 1853 das Grossmunster-Schulhaus
«byzantinisch» auf die Kirche ab, in neugotischen For¬

men errichteten Johann Jakob Breitinger 1858 die
gegenüberliegende Grossmunsterkapelle und
Ferdinand Stadler 1847 die Friedhofkapelle auf der
Hohen Promenade, eine romantische Natursitua-
tion nutzend
1848 bewarb sich Zurich um den Bundessitz mit
F Stadlers neugotischem Bundeshaus-Projekt auf
dem «Neuplatz» am See in der grossartigen
Naturszenerie der Alpensicht Zurich kündete sich als
Seestadt an - in diesem Projekt wie in den
Wettbewerbsprojekten von 1858 fur das anschliessende
Kiatzquartiei (vgl Kap 3 3), an denen sich bereits
Semper beteiligte Mit dem geplanten Einbezug
des mittelalterlichen Kratzturms setzte Gottfried
Semper auch ein Zeichen früher Denkmalpflege,
doch fiel der Turm 1873 trotzdem, als die Bahnhofstrasse

geradlinig den See erreichen musste
Auf der Hohen Promenade hatte F Stadler fast
gleichzeitig mit dei Fnedhofkapeiie auch das

Denkmal fur den Sangervater Hans Georg Nageh
einchtet (1848) Es war das zweite Denkmal in
Zurich nach jenem fur Salomon Gessncr im Platzspitz

(1793) und ebenfalls aus Verehrung fur eine
Persönlichkeit des kulturellen Bereichs entstanden
In gewisser Weise setzt auch dieses INSA-Kapitel
Personen Denkmaler und verknüpft sie mit
Ereignissen, wertet damit also die Zeittafel (Kap 1 1) und
das Verzeichnis ausgewählter Persönlichkeiten
(Kap 1 3) aus und bringt die entsprechenden
Verweisdaten in Klammern Der Erwähnung F Stadlers

(1813-1870) muss ein Hinweis auf seinen 1846

gestorbenen Onkel folgen Elans Conrad Stadler
(1788-1846), in Karlsruhe bei Weinbrenner84 und in
Paris ausgebildet, bestimmte den Zürcher
Klassizismus Uber seinen Sohn Julius Stadler (1828-
1904) wird die Bautradition dieser Familie ab 1855

am neugegrundeten Polytechnikum weitergepflegt
(vgl Kap 1 4 2), wo auch sein Vetter Ferdinand
Stadler ein Jahr (1855-1856) unterrichtete Beider
Andenken verblasste ob dem Ruhm Gottfried
Sempers (1803-1879), dem Leiter der 1855 gegründeten

Bauabteilung (vgl Kap 1 4 2)
1859 wurde mit dem Bau des Polytechnikums nach
Sempers Plan begonnen, der zürcherische
Staatsbauinspektor Johann Caspar Wolff (1818-1891), der
sein Amt 1851 angetreten hatte, leitete die
Durchfuhrung dieser damals gigantisch erscheinenden
Aufgabe Wolff hatte seine Karriere 1845 jung
begonnen als Pontomennstruktor und Verfasser
des Handbuches Der Baujreund oder allgemeine
Anleitung zur bürget liehen Baukunst in dei Schweiz85

Wolff ist der Prototyp des Theorie und Praxis sowie
militärischen und zivilen Bereich verbindenden
Beamten im 1848 gegründeten Bundesstaat86 Das
neuere Zürcher Bauwesen hatte neben H C Stadler

einen anderen Pionier, den 1859 verstorbenen
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Abb. 41 Malerischer Plan der Stadt Zürich und ihrer Umgebungen, gezeichnet von Franz Schmid (1796-1851), Aquatintaradierung
von A. Appert (Paris), verlegt von Hans Felix Leuthold, Zürich 1846, zweite aktualisierte Ausgabe 1847.

H.C. Eschcr (*1775), der als Gründer der Firma
Escher Wyss (1804) auch der Ahnherr der modernen

Zürcher Industrie ist.87 Stadler und Escher sind
bekannte Schlüsselfiguren88; neben und nach
ihnen wirkten aus andern alten Familien der Stadt
J. K. Vögeli (1754-1784), C. Ulrich (1788-1846) und
F. Ulrich (1789-1847). H. Pestalozzi (1790-1858),
schon 1837 Gründungspräsident des SIA in Aarau
und noch 1855 Leiter der SIA-Versammlung in
Zürich, ist als Strassenbauinspektor des Kantons
Zürich, Genieoberst und NOB-Direktor eine Vor-
gängerfigur zu J.C. Wolff. Der fast gleichaltrige
D. Nüscheler (1792-1871), ein vehementer Gegner
des Schanzenabbruchs 1833, war ein Fachmann des
militärischen Festungswesens und darin vorzüglich
dokumentiert.89 J.J. Locher (1806-1861) gründete
1830 sein zukunftsträchtiges Baugeschäft und
wurde 1857 als Stadtrat «Bauherr» und Leiter des
städtischen Bauwesens (siehe Kap. 2.2).
Der bauliche Aufbruch der 1830er Jahre nach der
Schanzenschleifung wurde aber nicht nur von
Alteingesessenen getragen, sondern ebenso von

Zuzügern aus dem Kantonsgebiet, die sich rings
um die entfestigte Stadt niederliessen: H. J. Staub
(1780-1852) in Wollishofen, H. Volkart (1790-1862)
in Aussersihl, H. Brärn (1792-1869), H.J. Gull
(1801-1843) in Altstetten, J. Brunner (1802-1880) in
Riesbach, H. Arter (1802-1873) in Enge, H. Wethli
(1802-1864) in Hottingen, H. J. Brunner (1805-1882)

am Schanzengraben, D. Pfister (1808-1847) in
Riesbach. Als ausländische Spezialisten wirkten vor
Sempers Auftreten A. von Negrelli (1799-1858) und
C. F. von Ehrenberg (1806-1841).
Um 1850 bildeten die teilweise bereits erwähnten
jüngeren und im Ausland ausgebildeten Architekten

eine starke, schon 15 Jahre tätige Garde:
W. Waser (1811-1866), F. Meyer (1811-1873), J. J. Keller

(1811-1880), L. Zeugheer (1812-1866), G. A.
Wegmann (1812-1855), F. Stadler (1813-1870), J.J.
Breitinger (1814-1880); dazu gesellte sich 1857 als Lehrer
am Polytechnikum der gleichaltrige E. G. Gladbach
(1812-1896), der seine Generationsgenossen alle
überlebte. Gladbachs Publikation Vorlageblätter zur
Bauconstructionslehrevon 1868 ergänzt Wolffs Buch
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von 1845. Als Propagator und Erforscher der
schweizerischen Holzarchitektur ist Gladbach eine
wichtige Integrationsfigur: Eine Wurzel der nationalen

Romantik des Heimatstils um 1905 (siehe
Kap. 2.3) liegt hier. An der Vermittlung des Chalets
als Prototyp des Schweizerhauses, des Schweizer
Holzstils als nationaler Variante des Historismus,
war die neue Bauschule also schon früh beteiligt;
auch Semper geht im zweiten Band seines Werks
Der Stil (\&63) im Abschnitt «Tektonik (Zimmerei)»
darauf ein, unter § 153 «Der Blockverband. Das
Schweizerhaus», nachdem er schon das von Gladbach

übernommene Bildbeispiel einer «Mühle zu
Effretikon bei Zürich» als Fachwerkbau dem
vorhergehenden Kapitel über Holzhäuser in Steiermark,

Oberbayern und Tirol beigeordnet hatte.
Beide Konstruktionsarten erkannte er als in «antiker

Tradition» stehend, nämlich als «entweder
spätrömisch (romanisch) oder (vielleicht richtiger)
geradezu gräkoitalisch.»90
Er sieht sie aber ebenso in harmonischem
Zusammenhang mit der «Alpennatur, aufderen Boden sie

gewachsen zu sein scheinen.»
«In der That bleibt ein Aufgehen in die Natur die einzige
Auskunft der Baukunst, wo sie innerhalb einer so überwältigenden
Umgebung sich bethatigen muss; - ein Wettkampf mit ihr, ein
wirksames Ihrgegenubertreten ist unmöglich, dennoch ist auch
hier ein kontrasthches Wirken thatig, die breiten, niedrigen
Verhaltnisse, das flache Dach, die warme Farbe, das gemuthlich
enge Familiengehause, als Vorgrund des erhabenen, himmel-
steigenden, aber kalten Naturbildes.»91

Wie eine Anwendung zu dieser Feststellung wirkte
das 1839 von J. J. Breitinger im Schweizer Holzstil
erbaute Gasthaus auf dem Uethberg. Hier ging der
Blick vom grünen, stadtnahen Berggipfel, wo auch
Molken ausgeschenkt wurden, in die Alpen. Ab
1875 führte das mondäne Grand-Hotel und
Kurhaus Uetliberg einen grösseren, exklusiven
Touristenkreis auf den Zürcher Hausberg. Bereits 1844

war das repräsentative Hotel Baur au Lac (Talstr: 1)

eröffnet worden, das als erster halböffentlicher
Neubau die künftige Seefront der Stadt vorausnahm.

Gleich nebenan hatte F. Stadler mit der Villa
Rosau (Glärmschstr. 8-10; 1843) diese Lage auch für
eine Privatresidenz genutzt, bezeichnenderweise
diente sie einem Basler Handelsherr: J. R. Forcart,
der damit die Notierung der Bauherren eröffnet.
Der sog. Leuthold-Plan von 1846-1847 (Abb. 41)

zeigt sehr deutlich die nach allen Seiten ausgreifende

Bautätigkeit; die grossen Privathäuser,
«Stadtpalazzi» und «Landhäuser» sind vom
Ortskenner alle auszumachen. Die erwähnten führenden

Architekten erstellten für erfolgreiche
Handelsherren, Fabrikanten, Juristen und Bankiers
Residenzen, so für H. Escher, Martin Escher,
J. Cloetta, H. C. Pestalozzi, H. Bodmer, F. L. Keller,
H.C. Ott, M. Bodmer, M. Schneeli, J. E. Tobler,

H.C. von Orelli. Die ersten eigentlichen Arbeiterhäuser,

erstellt 1859 von der Firma Escher Wyss,
entstanden ebenfalls in vorstädtisch-reizvoller
Lage (Sonneggsti: 24-30, 40-46).
Die grüne Stadt-Landschaft, gerühmt von den
ersten Stadtführern92, erfordert Pflege; die ersten
Gartengestalter finden ihr Auskommen: T. Froebel
(1810-1893), E. A. von Regel (1815-1892). Die Stadt,
welche 1850 17 040 Einwohner zählte und 1851

ihre 500jährige Zugehörigkeit zum Schweizerbund
feierte, erfasste nun ihr Terrain genau. Die
malerische Vogelschauaufnahme wird ergänzt durch die

genaue topographische Erfassung. Johannes Wild
(1814-1894), Professor am Polytechnikum, der
1843-1851 schon die Vermessung des Kantonsgebiets

leitete (Wild-Karte), überwachte auch die
1850 begonnene Stadtvermessung (vgl. Kap. 1.3.4,

4.6). Der Leutholdplan zeigt noch nicht die erste
systematische Stadterweiterung, das Selnauquar-
tier (1853-1856), aber bereits - neben den seit den
1830er Jahren entstandenen Ausfall- und
Stadtrandstrassen - am linken Rand die erste Eisenbahnlinie

und den ersten Bahnhof (1847). In diesem
Zeichen wird der kommende grosse «Verwirklicher» in
Politik, Kultur und Geldwesen, Alfred Escher
(1819-1882), stehen: er startet 1848 mit 29 Jahren als
zürcherischer Regierungsrat und Nationalrat, baut
als Nordostbahn-Leiter ab 1853 das zürcherische
Bahnnetz aus und gründet 1857 die Schweizerische
Kreditanstalt und die Schweizerische Lebensver-
sicherungs- und Rentenanstalt. Mit grossem
politischem Geschick betreibt er 1855 die Gründung
des Polytechnikums. Die kommenden Jahrzehnte
stehen im Zeichen seiner Rastlosigkeit.93 Eschers
Zukunfts-Zürich findet einen Gegenpol im Werk
des gleichaltrigen und von Escher geforderten
Dichters. In der ersten, 1854/55 erschienenen
Fassung des Grünen Heinrich skizziert Gottfried Keller
(1819- 1891) eine Traumvision seiner Heimatstadt,
in der die Häuser so gross sind «wie sonst die
Münsterkirche, von der fabelhaftesten Bauart», und in
der architektonischer Rahmen und Leben,
«Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nur ein Ding»
sind.94

Die Stadt in Kellers dichterischer Schau ist verklärt
durch den genius loci, wie schon die Erforschung
und Darstellung des mittelalterlichen Stadtbildes
von Salomon Vögelin (* 1774) und Franz Hegi
(* 1774), die eben (1849 und 1850) gestorben waren.
Das alte Zürich (1829), das die Stadt aus der Sicht
eines Festbesuchers 1504 beschreibt, ist der zürcherische

Klassiker der evokativen Stadtforschung und
steht so auch am Anfang der modernen Denkmalpflege95,

zusammen mit Franz Hegis historischen
Stadtdarstellungen von 1845 und den Porträts der
zum Abbruch verurteilten Türme und Tore von
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1840%, den Bildevokationen einzelner Baudenkmäler

durch den Maler P. J. Arter (1797-1839) ab
183197 und den zeichnerischen Aufnahmen historischer

Bauwerke durch die Zwillingsbrüder E. und
L. Schulthess (1805-1852 resp. 1844).98 Der Jurist
und Historiker A. Nüscheler (1811-1897) begann
damals, das Material für seine Vögelins Werk
ergänzende Beschreibung der Ausgemeinden zu
sammeln; sie erschien erst 1890, unmittelbar vor
der Eingemeindung.99

2.2 «Die grosse Bauperiode»
1860-1890

2.2.1 Palastbau: Alfred Escher und
Gottfried Semper

Die drei Jahrzehnte zwischen 1860 und 1890 stehen
politisch im Banne Alfred Eschers, der als Nationalrat

seit 1848 auch die Bundespolitik beherrschte.
Als Schöpfer der Nordost- und Gotthardbahn und
des Polytechnikums hatte er massgeblichen Ein-
fluss auf die wirtschaftliche Entwicklung des ganzen

Landes nach 1850.

«Er hat grossenteils die Institutionen geschalten, an die dann die
Weiterbildung anknüpfte, und da er gleichzeitig auch die geistigen

Kräfte im Auge behielt, blieb der Schweiz die Einseitigkeit
eines ausschliesslich materiellen Strebens in der Hauptsache
wenigstens erspart.»100

1 m Stadtbild vermochte sich Escher gegenwärtig zu
erhalten wie sonst keine Einzelperson vor und nach
ihm.'01 Eschers «drei Paläste» bestimmen den baulichen

Ausdruck des Bildungs-, Verkehrs- und
Finanzwesens seiner Zeit mit besonderer Aussagekraft:

der Bau des Polytechnikums 1861-1864 eröffnet

die Periode, es folgen der Neubau des
Hauptbahnhofs 1865-1871 und der Bau der Schweizerischen

Kreditanstalt 1873-1876 (Abb. 42-44). Die
drei Paläste sind reich mit Allegorien ausgestattet,
noch mehr wirkt aber ihre geschickte Situierung im
Stadtorganismus. Das Polytechnikum thront als

Bildungsresidenz über der alten Stadt; von der
vorgelagerten Terrasse aus ist die Stadt «überblickbar».
Die Nordwestfassade ist eine Bilderwand, hier wird
ein Programm verkündet. In Vorausnahme heutiger

Grossleinwand-Filmprojektionen wirken die
schwarzen Sgraffiti auf weissem Grund (Abb. 38).
Die Porträtdarstellungen haben ihre Vorläufer in
der lokalen Palasttradition, in den Büsten am
Rathaus (1695) und in den Masken am Zunfthaus zur
Meisen (1757).
Mit der Kreditanstalt wurde der Paradeplatz an der
neuen Querachse der 1830er Jahre (Limmatquai-
Münsterbrücke-Poststrasse) zum Zentrum des
Wirtschaftslebens und zum Schwerpunkt der
Bahnhofstrasse, welche auf der Seeseite kein Bau¬

werk als Zielpunkt hat. An ihrem anderen
Endpunkt mündet sie in den Bahnhofplatz. Dieser Vorhof

des Bahnhofs wird seit 1889 beherrscht von
Escher selbst. Seine Statue in anderthalbfacher
Lebensgrösse, auf Postament, umgeben von
allegorischen Figuren, wurde schon sieben Jahre nach
seinem Tod und der politischen Isolierung seiner
letzten Lebensjahre aufgestellt (Abb. 92). In Erz
verwandelt, wurde er Teil der Raumkomposition
aus Strasse, Platz und Prunkfassade des Bahnhofs.
Das Standbild hebt sich scharf von der schattenbildenden

Portalöffnung ab; die Allegorien in der
Sockelzone verbinden sich mit den Allegorien am
Bahnhofportal, deren obere Figurengruppe sich
ihrerseits vor dem Himmel abzeichnet (Abb. 91).

Im 1NSA zu Altdorfwurde die Beziehung zwischen
Escher- und Teil-Denkmal geschildert102, das Sich-
Gegenüberstehen über 72 km Schienendistanz.
Schon zu Lebzeiten Eschers wurde am Bahnhof
ein «Denkmal» angebracht: Die Limmatfassade
der grossen Halle trägt am Mittelrisalit die
vergoldete «Kilometer-Null-Säule» des Nordostbahnnetzes,

womit sich die Bahnleitung auf römische
und barocke Gepflogenheiten bezieht.103 Diese
Limmatfront wiederum liegt der erhöhten
Polytechnikumsfassade gegenüber; man erkennt, dass
die Paläste Eschers alle an dem durchgehenden,
aber verschieden benannten «Ringstrassen»-Zug in
der ersten Wachstumszone der Stadt des 19. Jahr-
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Abb. 42 Zürich, Polytechnikum, erb. 1859-1864 nach Plan von
G. Semper von J.C. Wolff. Aus Zürich 1877, vgl. Abb. 39.
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Abb. 43 Zürich. Hauptbahnhof, Ansicht von Westen, erbaut
1865-1871 von Jakob Friedrich Wanner. Aus Zürich 1877.

vgl. Abb. 91-92.

hunderts liegen, linksufrig bestimmt von der
Bahnhofstrasse als Rückgrat der Geschäftsstadt, rechtsufrig

von der Rämistrasse als Rückgrat der
Bildungsstadt.
Eschers Paläste waren massstabbildend in einer
neuen Palastbautradition, welche die Vorläufer des
18. Jahrhunderts an Prachtentfaltung weit
übertraf.104 Die erste Bauwelle in der entfestigten Stadt
brachte die Schulpaläste G. A. Wegmanns,
Kantonsschule und Grossmünsterschulhaus. Zeugheers

und Wegmanns Kantonsspital hatte eine
extreme Längenausdehnung und wirkte wie die
Verkörperung einer republikanisch ernüchterten
Residenz, sie lag zwar auf der ersten Terrasse über
der Stadt wie Zeugheers Pfrundhaus, aber nur dieses

wurde als Blickfang an die Hangkante gerückt.
Dem Schlagwort der «republikanischen Einfachheit»

folgten die Grossresidenzen des Staates nur
in der Kargheit der Ausstattung, nicht aber in der
noch nie dagewesenen Ausdehnung: Wolfis
Irrenanstalt «Burghölzli» (Abb. 46, 204) und Wolff/Mül-
lers Zeughaus- und Kasernenanlage (Abb. 45, 62).
Letztere ist wie die benachbarte Bahnanlage ein
städtebaulicher Vorstoss ins Sihlfeld, über die Sihl
hinweg. Der Bahnhof wurde mit dem Aufnahmegebäude

auf die Achse der Bahnhofstrasse
ausgerichtet und so an die Stadt angeschlossen,
hingegen blieb der Güter- und Reparaturbereich an
der Bahnachse aufgereiht und ohne Bezug zum
«Stadteingang» des Triumphportals.
Die Kasernenanlage bildete aber, von der Stadt
abgekoppelt, ein in sich geschlossenes Ganzes aus
Stallungs- und Kasernentrakten, die sich beidseits
der Sihl gegenüberliegen, sowie dem durch den
Exerzierhofvon der Kaserne getrennten Zeughausbereich.

Die drei durch den Flusslauf noch betonten

Längsanlagen sind durch vier Mittelrisalite
betont; diese werden über 440 m verbunden durch
eine erlebbare Querachse im Zuge der Kasernenbrücke.

Die Suggestion dieses Weges ist so stark,
dass die leichte zweifache Abwinklung der Achse

im Abschreiten nicht bewusst wird. Als
Gesamtgestaltung scheint diese Anlage einzigartig; sie ist
es der Ausdehnung nach. Mit Bahnhof und
Irrenanstalt bildet sie aber eine bezeichnende Dreiheit,
die sich architektonisch ausdrückt: Am Bahnhof
ist die unendliche Bewegungsachse der Schienenstränge

parallel zum Aufnahmegebäude geführt,
die Anlage hat zwei Gesichter: das Tor105 und den
Kilometer-Null-Altar (siehe oben) - Austritt aus
der Stadt in die Zeitwelt des Verkehrs und Freiheit

durch Bewegung, Abfährt ins Schrankenlose.
Der Kasernenbezirk hingegen ist geschlossen; hier
ist Freiheit höchstens in rigorosester Einhaltung
der Disziplin vorstellbar und in der abgestuften
Befehlsgewalt wieder aufgehoben. Eine wegstrebende

Freiheitsachse wie die Verkehrsachse am
Bahnhof gibt es hier nicht, wohl aber die Verdichtung

und Überhöhung in der Ruhmeshalle des
Staates Zürich, zu der man im Mittelbau des
Zeughauses I emporsteigt. Die Irrenanstalt schliesslich
liegt weitab von der Stadl hinter dem ßurghölzli-
hügel in der später eingemeindeten Bauernsiedlung

Riesbach; die symmetrische Grossanlage
steht in Spital- und Klostertradition.106 Wie die spätere

Gefängnisverlegung aus der Stadt nach
Regensdorf ist schon die Verlegung der Irrenanstalt
ein Bruch mit der jahrhundertelangen Ansiedlung
dieser Institutionen in ehemaligen, durch die
Reformation säkularisierten Klöstern im Stadtinnern,
d. h. auch im Stadtbewusstsein. Beide Anlagen
werden nun zu geschlossenen Welten für sich,
Ausdruck gesellschaftlicher Verdrängung, eigentlichen
Verkörperungen dieses Begriffs.
Die Irrenanstalt ist eine Organisationsaufgabe
(Abb. 205): die Mittelachse der ummauerten
Anlage wird durch die hintereinander gestaffelten
Trakte von Administration, Kirche, Küche, Kesselhaus,

Waschanstalt und Glätterei besetzt,
beidseitig flankiert von den spiegelsymmetrisch
angeordneten Krankentrakten, die aufgeteilt sind nach
Erkrankungsgrad der Patienten. Hier ruht die
traditionelle Freiheitshoffnung im Kirchenbereich, die

Abb. 44 Zürich, Schweiz. Kreditanstalt, erb. 1873-1876 von
Jak. Friedrich Wanner. Aus Zürich 1877, vgl. Abb. 234.
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Abb. 45 Zürich. Kasernenanlage, erb. 1864-1869 (Zeughaus,
Hintergrund) und 1873-1875 (Kaserne, Vordergrund) von Joh.
Caspar WolfTund Joh. Jak. Müller. Abb. aus Zürich 1877.

moderne aber in der Psychiatrie, für die die Anstalt
Burghölzli mit Forel, Bleuler und Jung ein
weitberühmtes Zentrum wurde.
Irrenanstalt und Kaserne sind Werke des
Staatsbauinspektors Wölfl, der beim Polytechnikum
zum unwilligen Gespann mit Semper verkoppelt
wurde.1"7 Im Jahr 1876 aber begann bereits der Ein-
tluss der Semper-Schüler mit der Übernahme der
Ämter von Stadtbaumeister und Staatsbauinspektor

und mit dem Erfolg im Börsenwettbewerb.
Unterdessen war Semper 1871 nach Wien berufen
worden, wo er in der Anlage des Kunsthistorischen
und des Naturhistorischen Museums (1871-1882)
eine verdoppelte und fürstlich ausgestattete
Variante des in Grundriss und Fassadenaufbau
verwandten Zürcher Polytechnikums schuf - wie er
einen solchen Doppelpalast schon 1857 für Whitehall

London entworfen hatte.108 1 85 7 waren aber
auch seine Projekte für ein Rathaus mit Quartieranlage

im «Kratz» Zürich entstanden. Hier zeichnete
Gottfried Semper das Bild eines italianisierenden
Zürich, eine Art Hommage an die Republik, die
den Emigranten Semper aufgenommen hatte.
Erst sein Schüler Arnold Geiser wird in diesem
Quartier 1883-1884 ein neues Stadthaus bauen, das
der Enkelschüler Gustav Gull 1818-1901 noch
übertrumpft (s. Kap. 2.3). Hingegen kann Semper nach
dem unausgeführt gebliebenen Entwurf für ein
Rathaus in Glarus (1862)109 das Stadthaus Winter-
thur (1870) bauen. Bis heute benutzt das sparsame
Zürich für das städtische und kantonale Parlament
das alte barocke Rathaus. Hier hielt Semper am 4.

März 1869 den Vortrag «Über Baustile» und gab
damit einen populären Auszug aus seinem
theoretischen Werk.110

Der bald nach der Kunststadt Wien abreisende
Meister hinterlässt den Zürchern ein Bekenntnis
zur Kunst. Als Historist ist Semper überzeugt, dass

Untersuchungen über den Ursprung und die
Entwicklung der Baustile zu den «wichtigsten Grundsätzen

und Normen des neuen Schaffens» führen

können. Die Künste unter der Hegemonie der
Baukunst schaffen die «symbolische Verbildlichung
der herrschenden sozialen, staatlichen und religiösen

Systeme». Historische Veränderungen gehen
aber nicht von den Künstlern, sondern von den

«grossen Regeneratoren der Gesellschaft» aus.
«Man ist gegen uns Architekten mit dem Vorwurf der Armut an
Erfindung zu hart, da sich nirgends eine neue welthistorische,
mit Kraft und liewusstsein verfolgte Idee kundgibt. Wir sind
überzeugt, dass sich schon dieser oder jener unter unseren
jüngeren Collegen befähigt zeigen würde, einer solchen Idee, wo sie
sich wirklich Bahn bräche, das geeignete architektonische Kleid
zu verleihen.»"1

Semper hinterliess diesen «jüngeren Kollegen»,
seinen Schülern in Zürich, die eigenen Bauten als
Vorbilder.
Die römische Architektur enthielt für Semper die
«kosmopolitische Zukunftsarchitektur». Sie war
dort anzuwenden, wo mächtige kosmopolitische
Tendenzen wirkten. So begründete er die Formenwahl

beim Entwurf der grossen Halle im
Wettbewerbsprojekt für den Zürcher Hauptbahnhof 1861:

"Die gleichen Grundbedingungen der Massen- und Raumverlei-
lung linden sich an gewissen Werken des römischen Nut/baues

und in der That, wenn irgend eine Moderne Aufgabe der
Baukunst den Baugrundsätzen der Römer entspricht, so ist es die
vorliegende eines Bahnhofs, weshalb der Architekt kein Bedenken

trägt sie für diesen Fall sich anzueignen Dabei fürchtet er
nicht den Vorwurf des Mangels an Originalität, denn wollte
jemand in seiner Komposition eine Nachahmung erkennen, so
wird er ihn auffordern, ihm den Römerbau zu bezeichnen, der in
anderer als prinzipieller Beziehung mit dem vorliegenden
Entwürfe zusammenträfe, der nicht besonders in der kunstformalen
Behandlung gänzlich von ihm verschieden wäre.»"2

Ebenso geeignet schien Semper das römische
Thermenmotiv aber auch für Börsen (Projekte 1829

und 1870) und, mit besonderem lokal- und
welthistorischem Bezug, 1866 für das Konversationshaus
(Kursaal) der auf römischer Tradition fussenden
Bäderstadt Baden im Aargau. Semper gilt als Meister

der Neurenaissance. In dieser sah er eine
«grossartige Überlegenheit, welche sie über alles Vorherdagewesene,

mit Einschluss sogar der höchsten Kunst der Griechen,
stellt. Dennoch hat sie nicht das Ziel, sondern wohl erst kaum
die Hälfte ihrer Entwicklungsbahn erreicht, aufder sie, durch die
Ungunst des modernen Zeitgeistes, von ihrer makrokosmischen

Abb. 46 Zürich, Kant. Psychiatrische Klinik Burghölzli, erb.
1864-1870 von J. C. Wolff. Aus Zürich 1877, vgl. Abb. 204-205.


















































































